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arc Dürr war einer der
Besten. Er war ein Pfad-
finder, ein Botschafter

seines Landes Namibia, einer je-
nerEnthusiasten, die fürReisen-
de so ungeheuer wichtig sind,
weil sie es schaffen, ihnen ihre
Heimat auf unvergleichliche
Weisenahezubringen.

WennMarc beimMorgenaus-
flug auf einer Düne in die Knie
ging und die Spuren der Nacht
erkundete, eröffnete sich ein
ganzes Universum: Die Wege
von Schakal, Löffelhund und
Skorpion hatten sich gekreuzt.
Eine Schlange war durchgezo-
gen. Und eben huschte ein Tok
Tokkie davon, einer jener bläu-
lich blitzenden Schwarzkäfer im
Wachsmantel.

Die Wüste erzählt, sie offen-
bart sich in Zeichen und Wun-
dern. Aber es braucht einen, der
diesezuentziffernvermag.Marc
verstand die Namib, den mehr
als2.000Kilometer langenWüs-
tenstreifen an der Küste Nami-
bias, wie nur wenige. Fünf Jahre
langhattederkleine,sonnenver-
brannteMannbeimMilitär Spu-
renlesenundÜberlebenstechni-
ken von den Buschmännern ge-
lernt. Dann wurde er Guide –
GuideausBerufung.

Warum Dünnlerchen über
den Sand trippeln, statt zu flie-
gen, wie Wollsackverwitterung
an den Felsen funktioniert und
weshalb die Einheimischen den
Balsambusch „Kanniedood“
nennen–niekonnteeraufhören
zuerklären.„EinGuide,dernicht
müde ist, wenn er aus derWüste
kommt, hat seinen Job nicht ge-
macht.“ Und natürlich bestand
er streng darauf, dass Gäste wie
Mannschaft bei den Touren ins
Land nichts zurückließen als ih-
re Fußspuren.

Ob Felsmalerei oder wilde
Tsamma-Melonen, Ohrengeier
oder Stammesdialekte, dieWirt-
schaftspolitik Namibias oder
vulkanologische Theorien zur
Entstehung des Brandbergmas-
sivs–MarcsInteressenspektrum
schien so weit wie der Horizont
derNamib.

„Den Jungen haut einfach
nichts um“, meinte einer der
GästenacheinerhartenTourbe-
wundernd. Leider ein Irrtum.
Vor drei Jahren, am 27. Oktober,
starbMarcmit 43 anKrebs.
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sich die Graffiti in Buenos Aires
besonders stark vermehrt und
zugleich eine künstlerischQuali-
tät erreicht.“Der jungenArgenti-
nierin zufolge hat dieser Um-
stand mit den spezifischen Ver-
hältnissen in ihrem Land zu tun.
Schon während der repressiven
Militärdiktatur waren die Häu-
serwände für viele das einzige
Medium, um ihre Meinung
kundzutun. Und während der
schweren Wirtschaftskrise des
Jahres 2001 machten sie aber-
mals an Fassaden ihrer Wut, ih-
remÄrgerundderEnttäuschung
Luft. Selbst wer heute durch die
einstige Prachtstraße Avenida de
Mayogeht,wirdkaumeineWand
finden, die nicht mit irgendwel-
chen Parolen, Aufrufen oder
Wortfetzen beschriftet ist. „Nein
zum Antiterrorgesetz“, „Freiheit
für die paraguayischenGefange-
nen“, „Helfen Siemir bitte!“ oder
auch „Catita, dein Vater liebt
dich?“ steht da geschrieben. Kei-
ne Wand bleibt verschont.

„Ganz krass war das vor zehn
Jahren. Damals war der öffentli-
che Raum so negativ aufgeladen,
dass es für viele einfach uner-
träglich wurde“, erklärt die
Street-Art-Spezialistin. „Und so
fingensie an, dergeballtenNega-
tivität Farbe, Form und Kreativi-
tät entgegenzusetzen.“ Hier ein
Vogel, der auf dem Rücken eines
Fahrradfahrersmitfährt, dort ei-
ne psychedelische Madonna mit
Kind, zwei Stiermenschen, die
auf einer Riesenhauswand eine
Battle austragen, oder auch ein
stilisierter Roboter, der das Haus
einer TV-Produktionsfirma
schmückt. Stück für Stück haben
die Street-Art-Künstler den öf-
fentlichen Raum zurückerobert.

KeinWunder:DieHässlichkeit
und Lieblosigkeit vieler Straßen-
züge mit kaputten Bürgerstei-
gen, Müll und Unrat scheint ge-
radezu nach Kunst zu schreien.
Im Übrigen steht der öffentliche
Raum sozusagen jedem frei, so-
dass sich die Kreativität weitge-
hend ungehindert ausbreiten
kann. Nur offizielle Aushänge
und dergleichenmüssen respek-
tiertwerden. BeiprivatenGebäu-
den ist wiederum die Genehmi-
gungdesHausbesitzerseinzuho-
len. Was meistens kein Problem
ist. Im Gegenteil: Nachdem viele
erleben,wie sehr dieKunstwerke
in ihrer Nachbarschaft bewun-
dert werden, möchten sie ihr
Haus ebenfalls „verschönert“ ha-
ben. Auch Bars und Restaurants
schmücken sich gern mal mit
den hippen Graffiti.

So zum Beispiel das noble Te-
gui in der Calle Costa Rica 5852,
wo sich Vomito Attack austoben
durfte. Eigentlich steht das
Künstlerkollektiv für eine mit
schwarzem Humor gewürzte
Kritik an Korruption undKonsu-
mismus. Nun hat ihre Kunst

selbst einen kommerziellen
Touch bekommen, und sie dis-
tanzieren sich von demWandge-
mälde.

Auch die Post Bar in der Calle
Thames 1885 beauftragte Street-
Artisten mit der Gestaltung der
Fassade. Wobei den Betreibern
zwischendurch das Geld aus-
ging. „Dann haben sie sich mit
den Künstlern dahingehend ge-
einigt, dass sie ihnen einen Teil
des Hauses zur Verfügung stell-
ten“, berichtet Cecilia. Seitdem
betreiben hier Künstler wie Ma-
latesta, Buenos Aires Stencil und
Rundontwalk die Galerie Holly-
wood in Cambodia.

Die Expertin kann auch viel
über die verschiedenen Techni-
ken erzählen. Weit verbreitet
sind Stencils, wie die Schablo-
nentechnik im Zusammenhang
mit Street-Art genannt wird.
„Durch sie lassen sich die For-
men schneller applizieren, als

wenn eine Wand langwierig be-
malt wird“, weiß Cecilia. Außer-
dem wird gesprayt. Manche –
beispielsweise Malatesta – kom-
binieren auch verschiedene
Technikenwie Zeichnen,Wasser-
farbenmalerei und Stencils.
Während die einen lieber ano-
nym bleiben und ihren Beitrag
als Teil der kollektiven Graffiti-
Kunst sehen, hinterlassen ande-
re sogenannte Tags, mit denen
sie zu identifizieren sind.

Corona, Pum Pum, Other,
Mart – es tauchen immer wieder
dieselbenNamenauf.Undvoral-
lem der von Jaz: Mit seiner Aero-
sol- und anderen Techniken hat
er immer größere Werke reali-
siert. Mal ist es ein trauriger Gi-
tarrist, der auf einem Pferderü-
cken sitzt, mal sind es riesige
Kämpfer, deren Oberkörper so
ineinander verkeilt sind, dass
keine Köpfemehr zu sehen sind.
Er kann bereits auf eine lange
Street-Art-Karriere zurückbli-
cken, hat sich nach und nach
vom eher kryptischen New Yor-
ker Graffiti-Stil entfernt und na-
tionalen, leichter verständlichen
Themen zugewandt,

Politische Botschaften sind
selten. Nur einmal begegnet uns
eine Wand, auf der der Hausbe-
sitzerseineSympathie fürdieak-
tuelle Regierungschefin zum
Ausdruck bringt. In sehr dekora-
tiven blau-weißen Lettern, den
Farben Argentiniens, wird ihr
mit Sätzen wie „La chica que nos
gusta“–dasMädchen,dasunsge-
fällt – gehuldigt. Graffiti auf dem Gebäude der argentinischen Telekommunikation Foto: Berry

Die Fassade einer Bar in der Avenida de Mayo Foto: imago/Travel-Stock-Image
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